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Das Haus war aus Holz gebaut. Die stabile Holzverkleidung der Außenwände war in einem zarten Graugrün gestrichen, das Gebälk, die Dachbalken, das Sims über der Tür und auch die Tür selbst in einem dunkleren Grün. Eigentlich war es eine Kate, die unterkellert war; nicht groß, aber luftig und hell. Im Inneren hatte es eine leichte Elastizität, wie ein gesunder alter Baum. Seit fast hundert Jahren stand es auf seinem Grundstück, und Charlotte Birdsong dachte, daß es vermutlich noch weitere hundert Jahre dort stehen konnte, wenn man es nur ließ.
Sie wohnten seit fast vier Jahren darin, die längste Zeit, die Charlotte in ihrem ganzen Leben jemals in ein und demselben Haus zugebracht hatte. Sie konnte in der Küche stehen und Sellerie kleinschneiden, und ohne den Kopf zu heben wußte sie, was sich um sie herum befand. Nach vorne zu das ehemalige Eßzimmer, das jetzt das Musikzimmer war und ihren Flügel beherbergte; gegenüber das Wohnzimmer mit dem schrägen Erkerfenster und dem Kamin aus Klinkerstein; hinter dem Wohnzimmer ihr Schlafzimmer und das Bad. Und an der Rückseite die alte Schlafveranda, die jetzt in ein sonniges Frühstückszimmer und ein großes Zimmer für Petey unterteilt war, sein Heiligtum. Soviel Vertrautheit brachte Charlotte ab und an dazu, sich zu einem Flohmarkt davonzumachen und einen Stuhl mit Sprossenlehne oder einen bunten Afghanen zu suchen, mit dem sich die festgefügte Umgebung wieder auflockern ließ.
Als sie den Sellerie in die Bratpfanne gab, in der Zwiebeln und Lauch zusammen mit Speckstückchen brutzelten, schlug die Uhr im Musikzimmer einmal. Halb vier, sagte der Teil ihres Gehirns, der sich sorgte und alles genau verfolgte; das bedeutete vermutlich, daß Petey sich dazu entschlossen hatte, heute nicht gleich nach der Schule nach Hause zu kommen.
Mit mehr Kraft als nötig riß Charlotte das Kraut von einem Bund Karotten. Falls sie das Haus verloren, würde sich jede Trauer bei ihr schon bald in Freude an einer neuen Straße, einer anderen Wohnung auflösen. Ihrem Sohn hingegen fehlte ihr Nomadenherz. Petey hatte hier Wurzeln geschlagen. Er war von klein auf ein Bewahrer, der an allem festhielt. Wie eine Eiche würde er sich wahrscheinlich mit all seiner beträchtlichen Kraft gegen eine Entwurzelung zur Wehr setzen. Und mit soviel von meiner Kraft, wie ich nur aufbringen kann, dachte sie seufzend.
Als auf der Treppe zum Kücheneingang Schritte ertönten, waren die Karotten bereits geschabt und lagen wie lauter kleine Soldaten in Reih und Glied auf dem Hackbrett. Die Gestalt vor den beschlagenen Scheiben war groß und kam ihr bekannt vor. Auf sein Klopfen hin rief Charlotte: »Herein.«
Val Kuisma zog die Tür hinter sich ins Schloß und setzte eine Tüte auf dem Boden ab, damit er seine Daunenjacke ausziehen konnte. »Bei so vielen Fremden hier in der Gegend sollten Sie immer abschließen.«
»Wenn ich das tue, sperre ich mich jedesmal aus.«
Val verdrehte die Augen und hob die Tüte auf, trug sie zum Kühlschrank. Er machte sich eine Flasche Sierra-Nevada-Ale auf, bot ihr auch eine an und schenkte ihr dann statt dessen ein Glas Weißwein ein. Ihre wortlose Verständigung durch Blicke und Nicken erinnerte Charlotte in aller Behaglichkeit daran, was für gute Freunde sie in den drei Monaten geworden waren, seit er die Studio-Wohnung im Souterrain gemietet hatte.
Jetzt ließ er sich mit seinem Bier in dem hölzernen Schaukelstuhl mit der hohen Lehne nieder. Mit den Fingern der freien Hand strich er über das seidige Holz der Armlehne. »Ich wollte mich schon schmollend in meine Wohnung zurückziehen, aber da habe ich bemerkt, daß Sie kochen und nicht unterrichten. Beim Musikunterricht beschlagen normalerweise nicht die Fensterscheiben«, fügte er zur Erklärung hinzu. »Hoffentlich störe ich Sie nicht, Charlotte. Aber Sie sind in letzter Zeit der einzige Mensch, den ich mag, oder zumindest der einzige, der mich mag.«
Sie lächelte ihm kurz zu, damit er sicher sein konnte, daß sie sich über seine Gesellschaft freute. »Chief Gutierrez war wohl nicht bereit, sich über den Arzt hinwegzusetzen und Sie wieder an die Arbeit zu lassen?«
»Hah!« machte Val, und Charlotte, die dabei zusammenzuckte, nahm an, daß es sich um ein wörtliches Zitat handelte. »Chief Vince Gutierrez stellt das Urteil eines Arztes nie in Frage, Chief Vince Gutierrez sagt, daß mein Bein inzwischen schon völlig verheilt wäre, wenn ich mich von vornherein an die ärztlichen Verordnungen und an die Anweisungen der Vorgesetzten gehalten hätte.«
»Ich verstehe.« Da Val von den Folgen eines schlimmen Motorradunfalls noch nicht völlig genesen war, hatte man ihn angewiesen, sich beim Polizeidienst noch zu schonen. Dann war vor zwei Wochen eine Feier zum zweiten Jahrestag der Demonstrationen gegen die Ölbohrungen an der kalifornischen Nordküste in eine größere Vorführung von Muskelkraft der Umweltschützer ausgeartet. Als Abgeordnete sämtlicher Gruppen – von Abalone Alliance über Earth First! bis zu Wilderness Society auf Port Silva zustrebten, hatte Val darauf bestanden, sich zusammen mit seinen Kollegen ins Getümmel zu stürzen, und war dabei härter gelandet, als er es beabsichtigt hatte. Charlotte nahm an, daß sein Frust vor allem deshalb so groß war, weil ihn Leute zu Fall gebracht hatten, mit deren Anschauungen er übereinstimmte.
Der Wind fuhr um das Haus, ließ die Fensterscheiben im Frühstückszimmer klirren und schickte einen kalten Lufthauch in die Küche. Charlotte warf ihrem Gast einen raschen Blick zu und bemerkte, daß sein dunkler Teint über dem lockigen schwarzen Bart rote Flecken aufwies und seine grünen Augen glänzten. Er stieß sich mit seinem gesunden Fuß ab und schaukelte mit dem großen Stuhl, so schnell und heftig es nur ging.
Vielleicht brütete Val eine Erkältung aus, so wie die halbe Stadt und auch etliche ihrer Klavierschüler. Charlotte fügte dem brodelnden Gemüse die kleingeschnittenen Karotten hinzu, rührte gut um, legte dann einen Finger an die bauchige Flanke des Teekessels und stellte fest, daß er noch heiß war.
»Jedenfalls, ich kann jetzt krankfeiern und durchdrehen oder im Innendienst herumhängen und den Schreibtischhengsten helfen. Vielleicht kann ich mich auch inoffiziell damit befassen, diesen verschwundenen Typen zu suchen. Aber ich kann nicht in den Streifendienst zurück.« Eine Weile schaukelte er in düsterem Schweigen weiter, dann bremste er plötzlich ab und fragte mißtrauisch: »Was ist das?«
»Heißer Whisky«, sagte sie und reichte ihm ein dampfendes Glas mit einer Zimtstange zum Umrühren. »Zitrone, Nelken, lauter gute Sachen. An so einem kalten Tag viel angenehmer als Bier.«
Mit gerunzelter Stirn hob er das Glas, roch daran und schnupperte noch einmal. Nahm einen vorsichtigen kleinen Schluck. »Hmm. Danke.«
»Gern geschehen. Hat sich bei dem vermißten Mr. Boylan noch nichts ergeben? In der Zeitung war heute morgen ein Artikel darüber«, setzte sie erklärend hinzu, als er fragend die Augenbrauen hochzog. »Ein Interview mit seiner Frau, der Ärmsten.«
Val schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck wechselte von persönlicher Gereiztheit zu düsterer Besorgnis. »Nicht der kleinste Hinweis. Das ist schon fast eine Woche her, und nach dem Stand unserer Ermittlungen könnte der Kerl glatt von der Erdoberfläche verschwunden sein.«
Hier an der steilen Nordküste, dachte Charlotte, ist so ein Schicksal nicht nur eine Redewendung, sondern eine echte Möglichkeit. »Seine Frau hat offenbar den Eindruck, daß sie – oder er – nicht ernst genommen wird.«
»Im Vertrauen, Charlotte, für einen zurechnungsfähigen Erwachsenen, bei dem kein gesundheitliches Risiko bekannt ist, startet man nicht gleich eine Suche mit Hunden und Hubschraubern, wenn es keine Anzeichen für ein Verbrechen gibt. Und bei diesem speziellen Typ ist es eine alte Geschichte, daß er nach getaner Arbeit kräftig trinkt und sich amüsiert. Er ist Bauunternehmer, und soweit ich weiß, hatte er gerade ein großes Geschäft abgeschlossen.«
Die Wärme des Getränks und der Küche mit ihren leckeren Düften glättete langsam die Wogen seiner Aufregung, löste seine verkrampften Muskeln. Val schmiegte sich an die hohe Lehne des Stuhls, atmete in tiefen Zügen den Zitronenduft ein und nahm noch einen Schluck. »He, das Zeug ist toll, das macht wieder einen Menschen aus mir. Jedenfalls, ich kann Mrs. Boylan ja verstehen, aber ich versichere Ihnen, daß wir alles tun, was in unserer Macht steht, um ihren Mann zu finden.«
Die Pendeluhr im Musikzimmer unterbrach ihn mit ihrem weichen Klang. Er zählte die vier Schläge mit, und als er aufschaute, sah er, daß Charlotte dasselbe tat.
»Was ist denn los, Charlotte?« Besorgnis, dachte er, paßt nicht zu diesem runden Gesicht mit den großen braunen Augen und den frischen Farben. Charlotte war nicht größer als einsachtundfünfzig, und unter der Schürze trug sie ihr übliches Räuberzivil: Turnschuhe, Jeans und ein weißes Männerhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Nur die silbernen Fäden in ihren kurzen schwarzen Locken zeugten davon, daß sie Mitte Dreißig war und Mutter eines dreizehnjährigen Sohnes. »Petey ist noch nicht zu Hause?«
Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. »Er hat heute sein gutes Fahrrad genommen. Ich nehme an, daß er mit seinen Freunden eine Tour durchs Hinterland macht.«
»Das nehmen Sie an?«
»Petey hält sich brav daran, wenn … wenn ich ihn bitte, etwas nicht zu tun.« In ihrer Stimme lag eine Spur von Abwehr. »Daher versuche ich, die Liste kurz zu halten.«
»Okay. Aber weshalb sind Sie dann so aufgeregt?«
»Ach, weil er heute früh so aufgeregt war. Er macht sich Sorgen um das Haus, und ich konnte ihm nicht versprechen … Aber ich glaube, heute abend werden wir Genaueres erfahren. Bei der Versammlung im ›Bluejay Café‹. Und ich muß diese Suppe fertigbrauen, damit ich sie dann gleich mitnehmen kann. Für morgen; samstagmittags machen sie dort gute Geschäfte damit.«
Aus dem Mund von Charlotte, die viel sang und pfiff und summte, aber mit Worten sparsam umging, war so eine ununterbrochene Reihe von Sätzen erstaunlich. »Eine Versammlung? Etwas, worüber Chief Gutierrez Bescheid wissen sollte?«
»Nur wenn aus Port Silva plötzlich ein Polizeistaat geworden ist«, sagte Charlotte so scharf, daß Val in seinem Schaukelstuhl automatisch eine stramme Haltung annahm. »Bisher sind nur die Bewohner der Finn Lane betroffen. Augenblick bitte, Val.« Sie kippte den Inhalt der Bratpfanne in einen großen Suppentopf, stellte den Herd unter dem Topf so klein wie möglich, band sich dann die Schürze ab, warf sie auf einen Stuhl und nahm ihr immer noch fast volles Weinglas auf.
»Vielleicht sollten Sie auch einen heißen Whisky trinken«, schlug er unsicher vor.
»Nein, ich bin nicht sehr trinkfest. Der Mann, dem viele Häuser hier in der Finn Lane gehörten, ist kürzlich in San Diego gestorben. Offenbar hat hier niemand etwas davon gewußt, bis die Mieter in der Nummer zweiundzwanzig erfuhren, daß ihr Mietvertrag nicht verlängert wurde. Am Montag haben alle, die wie ich im eigenen Haus wohnen, vom Anwalt der Witwe einen Brief bekommen, in dem stand, daß wir mit günstigen Angeboten rechnen könnten. Heute um acht sollen wir ihn im ›Bluejay‹ treffen.« Mit einem hilflosen Schulterzucken ging sie ins Musikzimmer, vorbei an ihrem großen Flügel, und stellte sich ans Fenster, schaute hinaus. Val stand auf und humpelte ihr hinterher.
»Es ist so … nicht schön – heiter«, stellte sie fest. »Heiter und ungewöhnlich. Was wird daraus werden, was glauben Sie?«
Val folgte ihrem Blick und sah, daß »es« Finn Hall war, ein dreistöckiges Holzgebäude mit vielen Fenstern, einem breiten, säulenbestandenen Portal und Balkonen mit Ziergeländern, an denen sich das Portal in den oberen Stockwerken wiederholte. Das Haus war strahlend weiß gestrichen, die Geländer und Fensterrahmen und alles andere, was sich von der Fassade abhob, in einem leuchtenden, glänzenden Blau.
»Wie meinen Sie das – was daraus werden soll?« Val hatte in den hallenden Sälen an Pfadfindertreffen teilgenommen, war zur Luthergesellschaft gegangen, zu Bällen und Gesangsfesten und sogar kurz zum Finnischunterricht. Finn Hall hatte eine lange Geschichte und diente jetzt als Übergangswohnheim für etwa zwei Dutzend Obdachlose. »Es gehört der Stadt. Oder vielleicht der Kirche.«
»Leider nicht. Die Stadt hat das Haus nur gemietet und den Park auch. Das gehört alles der Witwe aus San Diego.«
»Ach du Scheiße.« Val schluckte den Rest seines inzwischen lauwarmen Whiskys hinunter und sah zum Fenster hinaus. Finn Hall stand auf einer eigenen kleinen Landspitze, ein grasbewachsenes, von Bäumen umrahmtes Grundstück, größer als ein Häuserblock in einer Stadt, im Norden und Westen vom Pazifik begrenzt, im Süden und Osten von der gewundenen Sackgasse, die Finn Lane hieß. Um die Jahrhundertwende war das ganze Gelände Gemeinschaftseigentum einer Gruppe von Finnen gewesen; sie hatten das Dutzend Häuser in der Lane gebaut, sie hatten sich ihre Hall erbaut. Irgendwann hatte man die Sache mit dem Gemeinschaftseigentum fallenlassen, und einzelne Familien erwarben ihre Häuser. Einige der kleinen Holzhäuser waren zwar in einem schlechten Zustand, aber die Finnen hier am Ort renovierten regelmäßig die Hall und putzten sie heraus, und ohne jemals darüber nachzudenken, war Val davon ausgegangen, daß ihnen das Gebäude gehörte. »Verdammt noch mal.«
»Das war mehr oder weniger auch Peteys Kommentar.«
»Vielleicht können wir etwas unternehmen«, sagte er ohne große Hoffnung. Als er mit dem leeren Glas zur Küche ging, fiel sein Blick auf etwas, das auf einem Tischchen oben auf einem Stapel Zeitungen lag und ihm bekannt vorkam. »Charlotte, wo haben Sie das her?«
»Ich glaube, das ist mit der Post gekommen, eine Postwurfsendung oder so. Ich hab’s mir gar nicht richtig angeschaut.«
Das Blatt, so groß wie ein Briefbogen, zeigte die Fotokopie einer sehr simplen Strichzeichnung. Oben auf der Seite war ein Haus mit spitzem Dach, einer Haustür mit Giebel, einem nicht ganz senkrechten Schornstein, aus dem gekräuselter Rauch hervorkam, und vom Himmel strahlte eine Sonne herab. Unter dem Haus befand sich ein größeres Gebäude mit Rundbögen, Türmen und Zinnen: ein Schloß. Der Maler hatte einen dicken Kreis um das Schloß gezogen und das Ganze dann mit einem Balken von links oben nach rechts unten durchgestrichen. Darunter standen vier Wörter: ECHTE HÄUSER / ECHTE MENSCHEN. Wie eine Unterschrift befand sich unten auf der Seite ein kleiner, zur Seite geneigter Grabstein mit den Buchstaben R. I.P.
»So eine Zeichnung könnte von einem Sechsjährigen stammen«, stellte Charlotte fest, als sie an ihm vorbeischaute, um das Blatt in Augenschein zu nehmen.
»Haben Sie hier in der Stadt denn noch keine Flugblätter dieser Art gesehen?«
»Ich glaube nicht.«
»Dann haben Sie nicht darauf geachtet. Bei dem letzten ging’s um Schafe.«
»Ach. Warten Sie.« Charlotte lief aus dem Zimmer und kam mit einem anderen Blatt zurück. »Das hing an Peteys Pinnwand, zwischen einem Poster gegen die Ölbohrungen und einem der Freunde der Seeotter.«
Es war an den Ecken zerfetzt und sah so aus, als hätte es Regen abbekommen. Wie ein Diadem prangte über dem Kopf eines traurig dreinblickenden Schafs in großen Buchstaben S O S. SAVE OUR SHEEP! stand in Druckschrift darunter. SONST WERDEN SIE WOMÖGLICH CHARDONNAY TRAGEN MÜSSEN, UM SICH ZU WÄRMEN.
»Rettet unsere Schafe. Und ich nehme an, daß dieses neueste Flugblatt besagt: ›Keine Schlösser.‹ Mit anderen Worten: keine Bauunternehmer?«
»So würde ich das deuten«, sagte Val.
Charlotte tippte mit dem Finger auf das zerrissene Blatt, auf dem sich wieder der kleine Grabstein zur Seite neigte. »Bei näherer Überlegung ist das doch ein ziemlich bedrohliches Emblem. Val, ich habe mir die große Demonstration zum zweiten Jahrestag angesehen, aber ich habe niemanden mit einem solchen Schild entdeckt. Was ist das für eine Gruppe?«
»Ich weiß es nicht. Ehrlich, Charlotte«, fügte er hinzu, als sie ihm einen skeptischen Blick zuwarf. »Ich weiß es nicht, und soviel ich gehört habe, weiß die Polizei es auch nicht. Offiziell gibt es sie jedenfalls nicht, selbst Earth First! legt die Karten offener auf den Tisch als diese Rip[1]-Typen.«
»Rip? Stehen die Buchstaben nicht für requiescat in pace, ruhe in Frieden?«
»Möglicherweise. Ich glaube, das Emblem ist eine Anspielung auf ihre erste große Schlacht, bei der es darum ging, einen Bauunternehmer daran zu hindern, einen alten Friedhof von einem Hügelkamm zu verlegen, um dort Wohnhäuser zu errichten. Sie haben gewonnen.«
»Sie haben gewonnen? Wie, Val?«
»Mit den üblichen Mitteln: ausgerissene Vermessungspflöcke, durchschnittene Zäune, beschädigtes Werkzeug, es wurde sogar ein Bach umgeleitet, damit er den Bauplatz überflutet. Dann haben sie Informationen über die Bauunternehmer und einige Amtsinhaber ausgegraben … Pleiten, verwirkte Rechte infolge versäumter Geltendmachung eines Rechts, Geldstrafen, Festnahmen, Verfahren wegen nichtgeleisteter Unterhaltszahlungen für die Kinder. Und das haben sie veröffentlicht.« Er schwenkte das Flugblatt durch die Luft und legte es dann auf dem Klavier ab.
»Ach du meine Güte. Und haben sie außer dem Friedhof noch weitere Bauvorhaben gestoppt?«
»Ich glaube, sie haben zwei verhindert und einige andere verzögert.«
»Haben sie Gewalt angewendet? Ich meine Gewalt gegen Personen, nicht gegen Sachen?«
»Soviel ich weiß nicht, aber ich habe in keinem der Fälle ermittelt. Allerdings hab ich gehört, daß sie möglicherweise – hm – Baumaterial in Brand gesetzt haben, und das Feuer hat auf ein Haus übergegriffen.« Val hielt inne, weil ihm bewußt wurde, daß er nahe daran war, Dienstgeheimnisse auszuplaudern. »Charlotte, wie viele Leute in der Lane wohnen im eigenen Haus?«
»Buck und Billy, Joe James. Die Duartes; seit die Briefe gekommen sind, stapft Harry wutschnaubend durch die Gegend, und Lucy sieht ganz aufgekratzt aus. Die Lees wohnen natürlich im Eigenheim. Bei Jennifer Mardian nehme ich’s an. Und ich oder vielmehr Petey. Das sind die einzigen, von denen ich’s weiß.«
»Petey?« Sein fröhliches Gesicht und das unbefangene Interesse an seinen Mitmenschen brachten Val normalerweise eine wahre Informationsflut ein. Aber nicht bei Charlotte. In den drei Monaten ihrer Bekanntschaft hatte Charlotte seine ganze, langweilige Lebensgeschichte zu hören bekommen, während sie von sich fast nichts preisgab. »Wie kommt es, daß …?«
Aber Charlotte hatte genug von den Fragen nach ihrem Privatleben. »Sie müssen mich jetzt bitte entschuldigen, Val. In ein paar Minuten kommt ein Schüler.«
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Das Fahrrad kam in so scharfer Schräglage aus der Kurve, daß unter den Reifen mit dem dicken Profil Erdklümpchen aufspritzten. Die Fahrerin kauerte tief über dem Lenker und trat wie wild in die Pedale. Die Wintersonne, von den Bäumen gefiltert, ließ aus den zerzausten roten Locken Funken aufsprühen und machte das verbissene blasse Gesicht noch blasser.
»Hannah!« Einer der beiden Radler, die ihr folgten, machte sich ein kurzes Gefälle zunutze, setzte sein größeres Gewicht und die längeren Beine ein und holte die zwanzig Meter auf, die ihn von dem Mädchen trennten. »Sieh mal«, keuchte Petey Birdsong und nahm die rechte Hand vom Lenker, um auf ein Schild an einem Zaunpfahl zu zeigen: »Mendo Milch-Kooperative«.
»Die Farm von Johanson«, sagte er, und als Hannah ihr Tempo verlangsamte und ihn neben sich herfahren ließ, richtete er sich auf und schnappte in tiefen Zügen nach Luft. »Hier geht irgendwo ein kleiner Seitenweg ab. Nach rechts. Okay?«
Sie sah ihn nicht an, nickte aber in einer schnellen, ruckartigen Runter-rauf-Bewegung mit dem Kopf. Er stellte sich auf die Pedale, schaute über die Schulter und bedeutete Eddie Duarte, ihrem gemeinsamen Freund, der hinter ihnen zurückgeblieben war, ihm zu folgen. Der Weg, eigentlich nur eine Fahrspur mit Grasbüscheln zwischen den beiden lehmigen Furchen, wand sich durch hohes Gestrüpp, führte um einen kleinen Hügel herum und bog dann nach links, um sich einen anderen, höheren Hang hinaufzuschlängeln. An dieser letzten Abbiegung bremste Petey, stieg ab, ließ das Rad zu Boden fallen und warf sich seinerseits ins Gras, den Blick zum Himmel gerichtet. »Wow«, sagte er leise vor sich hin.
Hannah ging neben ihm zu Boden, kauerte sich mit hochgezogenen Knien, um die sie die Arme schlang, zu einem festgeschnürten Bündel zusammen. Unter lautem Geklapper warf Eddie sein Rad auf die Räder der anderen. Seine bräunliche Haut glänzte vor Schweiß, die dunklen Augäpfel waren weiß umrandet.
»Puuu-ah«, machte er, während er tief ausatmete. »He, Hannah, du bist etwas grün um die Nase. Ganz schön Angst, was?«
[...]
Fußnoten
1 Rip heißt auf deutsch zerreißen, aufschlitzen; als Substantiv auch Nichtsnutz, Lump, Wüstling (Anm. d. Ü.).


Über Janet LaPierre
Janet LaPierre, geboren in Iowa, aufgewachsen in Arizona, studierte Literaturwissenschaft an der Universität von Tucson, Arizona, und unterrichtete einige Jahre lang Englisch an einer High-School.
 
Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de

Impressum
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei Fischer Digital
© S. Fischer Verlag GmbH, Frankfurt am Main 2016
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. 
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN 978-3-10-560613-1
OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-560613-1_000.jpg
Deutsche Erstausgabe
Verdffentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Juli 1995

Dic Originalausgabe erschien unter dem Titel
Grandmother's House: im Verlag Charles Scribner’s Sons, New York
© Janet LaPierre 1991
Copyright der deutschsprachigen Ausgabe:
© Fischer Taschenbuch Verlag GmbH, Frankfurt am Main 1995
Gesamtherstellung: Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
ISBN 3-596-11372-5













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.



OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-560613-1.jpg
lanet
LaPisrre

GroBmutters Hauvs

_
Kriminalroman

Fischer








